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August Klages, Bremen





Das Zeugnis vom Heiligen Geist im Psalter





Der Psalter nimmt unter den Büchern der Bibel eine besondere Stellung ein. Er ist die Sammlung von Liedern und Gebeten der alttestamentlichen Gemeinde. Es sind die verschiedensten Menschen, die hier zu Wort kommen. Aus unterschiedlichen Situationen rufen sie zu Gott. So redet in diesem Buch weithin nicht Gott zu den Menschen, sondern der Mensch zu Gott. Allerdings ist solches Reden immer eine Antwort auf Gottes Reden, Eingreifen und Helfen. So ist es der Geist Gottes, der im Verborgenen wirkt. Er schließt das Wort auf und wirkt Glauben und Verstehen. Er ermuntert den Menschen zum Gebet. "Du bist ein Geist der lehret, wie man recht beten soll", singt Paul Gerhardt in einem Pfingstlied. Darum hat der Psalter im Leben der Gemeinde Gottes immer eine besondere Rolle gespielt. Viele Lieder hatten sowohl im Tempel wie in der Synagoge und in der Urgemeinde ihren festen Platz. Von da aus haben sie die Frömmigkeit entscheidend geprägt. Das gilt aber auch für den einzelnen mit seiner persönlichen Frömmigkeit. Die geschilderten Begebenheiten und Erfahrungen glichen dem eigenen Erleben. So hat der Psalter in Stunden der Not oder der Freude viele Menschen zu Gott geführt. Immer wieder sind Menschen durch den Psalter angeregt worden, neue Lieder zur Ehre Gottes zu schreiben. Unsere Gesang und Liederbücher geben ein Zeugnis davon.





Im Psalter selbst finden wir drei große Gattungen von Liedern. Wir haben es mit Hymnen, Klageliedern und Dankliedern zu tun.





Hymnen





Bei den Hymnen steht die Theophanie Gottes, seine Selbstoffenbarung, im Mittelpunkt des Liedes. Gott selbst teilt sich seinem Volk oder dem einzelnen mit. Er handelt unter Mitwirkung des Heiligen Geistes, auch wenn es nicht ausdrücklich gesagt wird. Das Lied, das aus dem Handeln Gottes erwächst, ob es Lobpreis oder Bekenntnis ist, ist Echo auf Gottes Tat. Zum Lobpreis wird der Beter aufgefordert, Gott ist es, der handelt, errettet, führt oder bewahrt. Sein Wesen und Walten soll gelobt werden. Gleichzeitig ist solcher Lobpreis Gottes Verkündigung, mit der der Beter oder die Gemeinde sich an die anderen Menschen wendet. Zugleich kann ein solcher Hymnus Verkündigung vor der Gemeinde sein.





Klagelieder





In den Klageliedern ist es die konkrete Not, aus der heraus der einzelne oder das Volk sich an seinen Gott wendet. So vielfältig die Not sein kann, so vielfältig sind auch die Inhalte der Lieder. Ob es nun Teuerung, Seuchen, Krieg, Feinde, Krankheit, Verfolgung, Spott, Zweifel oder Sündenlast ist, alles kann Gott geklagt werden, kann Anlaß zur Bitte sein. Zugleich ist solch ein Gebet Bekenntnis, das der Beter mit einem Gelübde beschließt. Auch in den Nöten läßt der glaubende Mensch nicht von seinem Gott. Das ist nur möglich, wenn Gott uns nachgeht und uns festhält. Es ist darum eine Wirkung seines Geistes, daß wir nicht verzagen oder gottlos werden. Darum können wir in diesen Psalmen oft einen Stimmungsumschwung beobachten. Worte der bewegten Klage werden abgelöst durch Worte der Erhörungsgewißheit und der Glaubenskraft.





Danklied





Beim Danklied wird das persönliche Schicksal erzählt. Es ist ein Zeugnis der Heilserfahrung. Der Beter wendet sich an die Gemeinde, um so andere an seinem Dank teilhaben zu lassen. Die versammelte Gemeinde soll einstimmen in das Gotteslob und die Freude über das Heil Gottes. Alle Lieder haben eines gemeinsam, sie kreisen letztlich um die Offenbarung und Gegenwart Gottes. Von dieser Tatsache aus ist es zu verstehen, daß die Psalmen bis heute uns unmittelbar ansprechen.





Zeugnis





Wie verhalt es sich nun mit dem Zeugnis vom Heiligen Geist im Psalter? Es sind erstaunlich wenig Psalmen, in denen vom Geist Gottes die Rede ist. Nur in sieben Liedern wird das Wort vom Geist oder Odem Gottes verwendet. Dennoch, so haben wir ' es gesehen, ist der ganze Psalter erfüllt dem Zeugnis, daß Gott handelt. Wir sehen das Wirken des Geistes Gottes gleichsam im Spiegel. Sein Wirken tritt nicht in den Vordergrund, wir hören jedoch, wie Menschen darauf reagieren. Es gehört zum Wesen des Geistes, daß er nicht von sich redet. Er will Gottes Handeln und Gottes Herrlichkeit uns Menschen groß machen. Daß Gott geehrt wird, ist sein Anliegen. Hier könnte ein Grund liegen, warum der Geist Gottes so selten genannt wird. Daß er redet, bezeugt der Herr Jesus, wenn er in Matthäus 22, 43 im Blick auf Psalm 2 sagt:





Wie nennt ihn David denn im Geist seinen Herrn. Hier haben wir Jesu Zeugnis dafür, daß die Psalmisten "im Geist" geredet haben.





Aussagen





Welche Aussagen werden nun über Gottes Geist im Psalter gemacht? Er ist der Schöpfer und Erhalter alles Lebens. In Psalm 33, Mund 104, 30 lesen wir vom Geist bzw. vom Odem Gottes. Beides ist miteinander identisch. Gott schafft durch seinen Geist und sein Wort das Leben. Wie groß ist Gott, daß er durch Wort und Geist alles ins Leben ruft. Aber er ist nicht nur der Schöpfer. Wir erkennen ihn auch als den Erhalter des Lebens, d. h. die Welt ist nicht ins Dasein gerufen und läuft nun nach ewigen Gesetzen ab. Nein, vielmehr waltet bis heute Gottes Geist.





In Psalm 33 wird der Zusammenhang von Wort und Geist aufgezeigt. Das ist eine wesentliche Erkenntnis. Das Wort ist es, durch das sich Gottes Geist mitteilt. Weil Gottes Geist das Wort begleitet und im Wort kommt, ist das Wort lebendig. Die Gemeinde weiß darum, daß sie von der Zuwendung Gottes lebt. Weil Gott seinen Geist gibt, gibt es Leben. Aber nicht nur die Gemeinde lebt vom Wort, die ganze Welt, das Universum wird durch Gottes Wort und Geist erhalten. Hier ist das Geheimnis des Lebens, Gottes Geist erweist sich als lebenschaffender Geist.





Nicht nur das kreatürliche Leben, sondern auch das innere Leben schafft Gottes Geist. Er stellt eine persönliche Beziehung zu Gott her und teilt sich dem Menschen mit. Beides, Geist und Herz, ist das Zentrum der menschlichen Person. Hier sind die Kräfte, die unser Leben bewegen und erhalten. In Psalm 51, 12 bis ;14 betet David um ein reines Herz, einen neuen, gewissen Geist, Trost und Ausrüstung mit einem freudigen Geist. Nimm deinen Heiligen Geist nicht von mir, betet ein Mensch, dem seine Schuld vor Augen steht. Schuld trennt uns von Gott. Der Geist zeigt die Unreinheit des Herzens auf. Schuld zerstört aber auch die Gewißheit des Glaubens. Gottes Geist wird betrübt und er zieht sich zurück. In einer solchen Schuldsituation wendet sich David an Gott. Er allein kann das Herz von aller Schuld reinigen, kann einen gewissen, neuen Geist geben. Die schlimmste Folge der Sünde wäre, wenn Gott seinen Geist zurückzieht. Wo das geschieht, verfinstert sich der menschliche Geist. Ja, ein Geist von unten, ein böser Geist, kann über den Menschen kommen. David weiß, wie wesentlich die Gabe des Geistes für einen Menschen Gottes ist. Darum wartet er auf den Trost der göttlichen Hilfe.





Gottes Geist zeigt uns auch die Allgegenwart Gottes. Er kennt uns durch und durch. Sein Geist erforscht die Tiefen unseres Herzens und unsere Gedanken. So fragt David in Psalm 139, 7: "Wo soll ich hingehen vor deinem Geist?" Gott ist immer schon gegenwärtig, sein Geist ist da. So erkennen wir, es gibt keine Flucht vor Gott, sondern nur zu Gott. Bei ihm finden wir Geborgenheit und Frieden. So gibt es nur einen Weg zum echten, erfüllten Leben. Wir wollen und dürfen Gottes Geist zum Führer annehmen. So betet David in Psalm 143, 10: "Dein guter Geist führe mich auf ebener Bahn." Es geht dabei um ein Heraus aus den Irrwegen der Schuld. Nur in der Gemeinschaft mit Gott bin ich auf dem Weg zum Ziel.





So sehen wir, daß alles Leben aus dem Geist Gottes kommt. Er greift aber auch hinein in das persönliche Leben. Er reinigt von der Schuld. Er schafft die Gewißheit des Glaubens. Er tröstet uns, indem er Gottes Hilfe bringt. Er schenkt Freude. Er ist der, der unser Leben fuhrt. So wird im Zeugnis des Psalters deutlich: Gottes Geist ist persönlich erfahrbar. Er teilt uns Gottes Willen mit und gibt unserem Leben ein Ziel.
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Siegfried Kunze, Hannover





Das Zeugnis vom Heiligen Geist im Johannes-Evangelium





Das Johannes-Evangelium nimmt eine Sonderstellung ein gegenüber den drei ersten Evangelien. Fragt man nach dieser Besonderheit, dann ist die Verheißung von der Gegenwart des erhöhten Herrn bei seiner Gemeinde charakteristisch für dieses Evangelium. Der Herr ist gegenwärtig in seinem Geist, dem Tröster: "Und ich will den Vater bitten, und er soll euch einen anderen Tröster geben, daß er bei euch bleibe ewiglich". "Ich will euch nicht als Waisen lassen; ich komme zu euch" (Joh. 14, 16. 18). Der Rückblick auf Jesu geschichtliches Leben und der Ausblick auf seine Zukunft am Ende der Tage wird aufgehoben in der Gegenwart Christi bei seiner Gemeinde durch den Heiligen Geist. Diese Gegenwart des erhöhten Herrn ist Tenor im Johannes Evangelium. Die Gemeinde und der einzelne Jünger sollen wissen: Das Heil ist gekommen und gegenwärtig hier und heute in diesem Leben.





Beachten wir nun einige Grundzuge vom Zeugnis des Geistes Jesu in seiner Gemeinde nach dem Evangelium des Johannes.





Bindung an Jesus





Johannes setzt voraus, daß der Christ den Heiligen Geist in der Taufe erhalten hat. Im Gespräch mit Nikodemus vermerkt Jesus: "Es sei denn, daß jemand geboren werde aus Wasser und Geist, so kann er nicht in das Reich Gottes kommen". Wir beachten, daß Jesus nicht auf die bei uns geübte Praxis der Kindertaufe abzielte. Sein Taufverständnis steht im Zusammenhang mit der Johannes-Taufe, der Bußtaufe. Die später geübte Glaubens und Missionstaufe findet darin ihre Fortsetzung. Nach Jesu Worten bedeutet es Neuanfang des Lebens, wenn Menschen durch den Heiligen Geist das Geschenk des neuen Lebens erhalten. Wer das neue Leben sucht, muß wissen - nach Johannes - , daß der Heilige Geist nicht überall und nicht unmittelbar zu uns kommen will: Der Heilige Geist ist an die Person und an das Werk Jesu gebunden.





"Das ist aber das ewige Leben, daß sie dich, der du allein wahrer Gott bist, und den du gesandt hast, Jesum Christum, erkennen." Der Heilige Geist schenkt die Einsicht, daß Jesus allein uns rechtfertigt und heiligt vor Gott. Mehr will er uns nicht sagen. Er macht uns Jesus groß. "Der arme Heilige Geist kann nichts denn Christum predigen, sonst kann er nichts, der arme Heilige Geist." Martin Luther, der bewußt die "Armut" des Heiligen Geistes betont, will die ausschließliche Beziehung des Geistes zum Herrn unterstreichen. Der Herr ist der Geist. "Von dem Meinen wird er's nehmen und euch verkünden" (Joh. 16, 14).





Der Erinnerer





Das führt uns zu einer weiteren Aussage in diesem Evangelium: Der Heilige Geist erinnert an alles, was durch Jesus in Wort und Tat geschah. "Aber der Tröster, der Heilige Geist, welchen mein Vater senden wird in meinem Namen, der wird euch alles lehren und euch erinnern alles des. das ich euch gesagt habe" (Joh. 14, 26). Der Heilige Geist ist der Erinnerer. Er erinnert uns Menschen an das, was Gott in Jesus gestern tat; denn von dem, was Gott gestern tat, lebt der Mensch heute noch. So wird die Auferstehung zu einem Datum, das die Jünger erinnert an Jesu Wort: "Da er nun auferstanden war von den Toten, gedachten seine Jünger daran, daß er dies gesagt hatte" (Joh 2, 22). Die Verherrlichung Jesu weckt bei den Jüngern Einsicht und Verständnis, der Zusammenhang zwischen dem Einzug in Jerusalem und dem Prophetenwort im Alten Testament wird deutlich: "Solches aber verstanden seine Jünger zuvor nicht; sondern da Jesus verklärt werd, da dachten sie daran, daß solches von ihm geschrieben war und sie solches ihm getan hatten" (Job 12, 16). Im Gegensatz zum Erinnern steht das historische Interesse an einem Schriftwort. Die historische Fragestellung befreit von der Geschichte. Sie fragt: Was steht da; was ist wirklich geschehen? Beim Erinnern aber wird der Text aktuell. Beim Erinnern erweckt Gott sein Wort zu neuem Leben und läßt sein Heil durch dieses Wort an uns geschehen. Historisches Fragen und Erinnern schließen einander nicht aus; sie bedürfen einander. Aber beim erinnernden Hinhören auf ein Schriftwort bedürfen wir des Geistes Jesu in einer besonderen Weise denn "der wird euch alles lehren und euch erinnern alles des, das ich euch gesagt habe".





Jesu Gegenwart





Wir erinnern uns der Verheißungen seiner Gegenwart: "Wer an mich glaubt, wie die Schrift sagt, von des Leibe werden Ströme des lebendigen Wassers fließen. Das sagte er aber von dem Geist, welchen empfangen sollten, die an ihn glaubten; denn der Heilige Geist war noch nicht da, denn Jesus war noch nicht verklärt" (Joh. 7, 38 39). Der Herr ist gegenwärtig. Er ist es bei seinen Jüngern, die an ihn glauben, wie die Schrift sagt, durch den Heiligen Geist. Die Gegenwart Jesu ist die Vollmacht der Jünger. Aber Jesu Gegenwart ist immer seine Gegenwart, und die Vollmacht der Jünger ist nur zugewiesene Vollmacht - durch Jesu Nähe zugewiesen. So setzen die Jünger das Werk ihres Meisters fort: "Welchen ihr die Sünden erlasset, denen sind sie erlassen; und welchen ihr sie behaltet, denen sind sie behalten" (Joh. 20, 23). In der Verkündigung des Wortes geschieht sein Heil an den Hörern. "Wer ist dieser, der auch die Sünden vergibt?", so fragten die Pharisäer hinter dem Rücken des Herrn. Nun wird dieses Heil Gottes zur Vergebung der Sünden durch Jüngermund gepredigt und wirksam. Ströme lebendigen Wassers sollen fließen, wo das Wort von diesem Heil gepredigt wird. Menschen, die eintauchen in dieses Wort, sollen in die Nähe Gottes kommen: Verlassensein und Furcht, Versklavung unter den Mächten, Gebundenheit an sich selber sollen fallen und der Kraft Gottes in Glaube, Hoffnung und Liebe Raum werden.





Anbetung





Gottes Gegenwart führt in die Anbetung Gottes. Das Zeugnis vom Heiligen Geist im Johannesevangelium umschließt auch das neue Beten: "Aber es kommt die Zeit und ist schon jetzt, daß die wahrhaftigen Anbeter werden den Vater anbeten im Geist und in der Wahrheit; denn der Vater will haben, die ihn also anbeten. Gott ist Geist, und die ihn anbeten, die müssen ihn im Geist und in der Wahrheit anbeten" (Joh. 4, 23. 24). Geist und Wahrheit sind die Kennzeichen des neuen Betens. Beides kann nicht als menschliche Vorleistung erbracht werden. Heiliger Geist und Wahrheit sind von Gott zu uns gesandt; damit wir als neue Menschen ihn anbeten "Abba, lieber Vater".





Der Geist ist der Geist Christi, und Jesus Christus ist die Wahrheit. Wer zu Gott beten will, soll es in seinem Namen tun, so wird er gehört. Jesus Christus hat das neue Beten gelöst aus seiner bisherigen Verwurzelung im Kult und aus seiner Bindung an den heiligen Ort. Stätte der Anbetung ist nun dort, wo er der Herr ist. Seine Gegenwart ist da, wo man in seinem Namen sich versammelt. Im Geist und in der Wahrheit beten heißt, ihm Raum geben zu dem Gebet: Vater unser, geheiligt werde dein Name; dein Reich komme; dein Wille geschehe.





Die Gegenwart des erhöhten Herrn in seiner Gemeinde, das ist das Zeugnis vom Heiligen Geist im Johannes-Evangelium Er ist der Schöpfer-Geist, der zu neuem Leben ruft. Er ist der Geistesgegenwärtige, der durch seine Jünger wirkt. Er ist der Geist des Gebetes, durch den wir Gott den Vater anrufen im Namen Jesu
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Paul Schwidurski, Kaufungen





Der Geist und seine Gaben





Die Jahreslosung 1973: "Mein Geist soll unter euch bleiben. Fürchtet euch nicht!" bestimmt das Thema christlicher Konferenzen und Zeitschriftennummern dieses Jahres. Mit Recht überwindet man die "Angst vor dem Heiligen Geist" und wagt riskante Überlegungen und Forderungen. Man stellt sich der Provokation des Geistes.





Es wäre jammerschade, wenn nicht auch eine Vereinigung von Reichgottesarbeitern immer neu nach dem Heiligen Geist fragte und sich vom Heiligen Geist in Frage stellen ließe. Darum unterstreichen wir das Thema unserer diesjährigen Hauptkonferenz: "Mein Geist - unter euch." Es veranlaßt keine sture Selbstrechtfertigung und eitle Selbstbestätigung. Es erinnert an eine frohmachende Verheißung Gottes, zwingt zu ernster Prüfung und wirbt um vertrauensvolle Neu und Mehröffnung für Gottes Geist. Der Geist will ja beschenken. Das Pneuma macht zu Pneumatikern. Die "charis" schenkt charismen, schafft Charismatiker. Die Gemeinde Jesu ist dadurch eine charismatische Gemeinde; eine Gemeinde, in der ein jeder ein und sein Charisma hat; eine Gemeinde, in der Gabenträger Raum zum Dienst haben und ihren Beitrag zur Erbauung aller leisten sollen und dürfen. Darüber nachzudenken, lohnt sich.





Solch ein Nachdenken muß - dem Geist sei Dank, der ein Geist der Freiheit ist! - nicht kritik- und vernunftlos (Offb 13, 18) geschehen. Wir wären sonst einer undefinierbaren Macht, die sich selbst nicht zu artikulieren vermag, unwiderstehlich ausgeliefert und gäben Gestalten ab, wie sie unter Begeisterten und Begeisteten vor und nach Christus, mit und ohne Berufung auf Jesus in der Welt und Heilsgeschichte schon Schaden genug angerichtet haben. Nein, Gottes Wort ruft uns auf: "Glaubet nicht einem jeglichen Geist, sondern prüfet die Geister, ob sie von Gott sind; denn es sind viele falsche Propheten ausgegangen in die Welt" (1 Joh. 4, 1). Dennoch und darum - auch kritisches Denken vermag dankendes und dürstendes Denken zu sein





In dieser Geisteshaltung versuchen wir eine dreifache Frage zu beantworten: die Frage nach dem Geist, die Frage nach den Geistesgaben und die Frage nach den Geistbeschenkten





1. Die Frage nach dem Geist





Völlig problemlos: der Geist Gottes ist kein Problem; aber er erweist unser christliches Glauben, Lieben und Hoffen als problematisch, korrektur- und ergänzungsbedürftig. Trotzdem: es gibt ein Fragen nach dem Geist, das Antwort sucht. Das existenzmäßige Wissen um den Geist löscht das erkenntnismäßige Forschen nach dem Geist nicht aus. Uns zeigt sich die Antwort dreifach.





Die Frage nach dem Geist ist theologisch zu beantworten. Das Wort Geist bedeutet im Hebräischen (ruach) und im Griechischen (pneuma) Wind, Hauch. Die Bibel spricht vom Geist Gottes und vom Heiligen Geist (Ps. 51, 13; Jes. 63, 10.11). Sie philosophiert nicht vom Wesen des Geistes, sondern beschreibt sein Wirken. Gottes Geist ist der Mitschöpfer von Himmel und Erde (Ps. 33, 6), der Erhalter von Welt und Mensch (Jes. 42, 5; Ps. 104, 29. 30), und der Neuschöpfergeist der Vollendung (Joh. 3, 8; Hes. 37, 1-14; Offb. 5, 6). Er beruft Menschen in Gottes Dienst und rüstet sie dazu aus: Richter (Richt. 3, 10), Könige (1. Sam. 16, 13), Propheten (Jes. 59, 21), die Schreiber der heiligen Schriften (2. Petr. 1, 21) und Apostel (Joh. 20, 22; Apg. 1, 8). Der Mensch kann den Geist dämpfen (1. Thess. 5, 19), betrüben (Eph. 4, 30) und lästern (Mark. 3, 29). Er vermag ihm zu widerstreben und zu widerstehen (Apg. 7, 51; 6, 6). Man kann aber auch um den Geist bitten (Luk. 11 , 13), sich vom Geist leiten und regieren lassen (Röm. 8, 14), im Geist brennen (Röm. 12, 11) und voll Geistes werden (Eph. 5, 18). Immer aber handelt es sich um ein personales Verhältnis zwischen dem Geist Gottes und dem Menschen. Der Geist ist ein Er, nicht ein Es. Darum sind alle Redewendungen über den Geist, die ihn als ein Es denken lassen, nur eingegrenzt und erläuternd zu gebrauchen oder lieber zu meiden, jedenfalls aber kritisch zu hören. Der Heilige Geist ist mehr als eine übersinnliche Macht oder eine tiefenpsychologische Dimension: er ist "Gottes in seiner freien Offenbarung den Menschen sich schenkende Person". Dies aber nur durch Jesus Christus.





Die Frage nach dem Geist ist christologisch zu beantworten. Der Heilige Geist will sich weder Gott noch Christus gegenüber verselbständigen. Jesus sagt: "Der Geist wird mich verherrlichen" (Joh. 16, 14), "er wird erinnern alles des, was ich gesagt habe", (Joh. 14, 26). Gottes und Christi Geist und Sinn werden in einem Atemzug genannt (Röm. 8, 9; 1. Kor. 2, 16). Der Geist des Sohnes läßt "Abba, lieber Vater" rufen (Gal. 4, 6). Ja, der Herr ist der Geist (2. Kor. 3, 18), und niemand kann Christus den Herrn heißen ohne durch den Heiligen Geist (1. Kor. 12, 3). Wer an Jesus gläubig geworden ist, der ist versiegelt worden mit dem Heiligen Geist (Eph. 2, 13). An ihm erfüllte sich die Abrahamsverheißung (Gal. 3, 14). Auf ihm ruht der Geist der Herrlichkeit der Vollendung (Eph. 2, 14; 1. Petr. 4, 14). Der an Christus gläubig Gewordene hat das ganze, volle, freie, ewige Heil, ob er noch jung oder schon fortgeschritten im Glauben ist. Wer Jesus hat, der hat auch den Geist; denn er hat Gott zum Vater. Man kann überhaupt nicht den Vater und den Sohn und den Heiligen Geist gegeneinander ausspielen. Man denkt über den Geist nur richtig, wenn man trinitarisch denkt.





Die Frage nach dem Geist ist trinitarisch zu beantworten. Ohne uns mit der Geschichte des Trinitätsdogmas befassen zu müssen, weisen wir auf das frühe Bestehen dreigliedriger Formeln im NT mit trinitarischem Gehalt hin: 1. Korinther 12, 4 - 6 (ein Geist, ein Herr, ein Gott); 2. Korinther 1, 21 (Gott, Christus, Geist); 1. Petrus 1, 2 (Vorsehung Gottes, Heiligung des Geistes, Blut Jesu Christi); dazu das Gebot der Taufe (Matth. 28, 19) auf den Namen des Vaters und das Sohnes und des Heiligen Geistes. Hier geht es bei deutlicher Betonung der Einheit Gottes (5. Mose 6, 4) um drei göttliche Seinsweisen. Der Heilige Geist ist Wesenseins (homousios, wie der Sohn: Joh. 10, 30) mit Gott und geht vom Vater und vom Sohn aus (filioque). Hierin liegt die Einheit des Heilserlebnisses - Rechtfertigung und Heiligung, Zum-Glauben-Kommen, Geistesempfang und Geistestaufe dürfen nicht voneinander getrennt gesehen werden; aber auch die Einheit der Gemeinde - sie ist nicht in Psychiker und Pneumatiker, in Gläubige im Vorhof, im Heiligtum und im Allerheiligsten aufzuteilen. Ebensowenig wird der Jünger Jesu als Mensch des Heiligen Geistes aus dem Lebenszusammenhang mit Natur und Geschichte herausgerissen: Er hat seinen Leib zu heiligen, seinen Verstand zu gebrauchen, seine kreatürlichen Grenzen anzuerkennen; er leidet mit unter den Übeln der Welt und wird in Katastrophen der Geschichte hineingerissen wie andere Menschen auch. Darum ist der Christ nicht nur ein Mensch des Glaubens und der Liebe, der alle Nöte aus der Welt hinausglauben und lieben kannte oder die vollkommene Welt schon in diese Welt hineinglauben und lieben kannte. Er ist auf Hoffnung gestellt. Aber gerade wider die Trinität von Glauben - Liebe - Hoffnung in Gemeinschaft mit dem einen Vater - Sohn - Geist - Gott, der sich immer nur zusammen als Schöpfer - Erlöser - Vollender - Gott gibt, sündigten die Schwärmer aller Zeiten, besonders die Geist-Schwärmer. Das brachte die Gemeinde Jesu in größte innere Nöte. Doch wir brechen den Versuch der Beantwortung der Frage nach dem Geist ab und wenden uns dem Problem der Geistesgaben zu.





2. Die Frage nach den Geistesgaben





Im 3. Artikel des Apostolikums bekennen wir: Ich glaube an den Heiligen Geist und gleich danach: eine heilige allgemeine christliche Kirche. Heiliger Geist und Gemeinde gehören unmittelbar zusammen. Der Heilige Geist ist als Geist Jesu ein Geist der Gemeinde. In ihr läßt er seine Gaben wirksam werden. Er teilt sie an die Glieder der Gemeinde aus. Das geschieht in jedem Fall nach seinem Ermessen und nur aus Gnaden. Man spricht darum von Geistes oder Gnadengaben. Jünger Jesu sollen darüber orieniert sein. Darum schreibt Paulus an die Korinther drei lange Kapitel, die er mit dem Satz einleitet: Über die geistlichen Gaben aber will ich euch, liebe Brüder, nicht ohne Erkenntnis lassen. (1. Kor. 12, 1). Aus dem weiten Gebiet der Geistesgaben können wir nur kleinere Ausschnitte betrachten.





Gabenkataloge im NT finden wir in 1. Korinther 12, 8 - 10. 28; in Römer 12, 7. 8 und in Epheser 4, 11.





Katalog 1 (1. Kor. 12, 8 - 10) mit der Gabenreihe: 1. und 2. die Weisheits- und Erkenntnisrede (man erkennt nicht, ob hier zwei verschiedene Gaben gemeint sind; wenn ja, dann handelt es sich bei der ersten vielleicht mehr um die objektive, bei der zweiten um die subjektive Seite der Gottes und Christusverkündigung). - 3. der Glaube (nicht hinsichtlich der Rechtfertigung, sondern als Fähigkeit, besondere Werke des Glaubens zu wirken). - 4. die Gabe des Gesundmachens (offensichtlich durch das Gebet des Glaubens oder den Zuspruch der Macht Gottes). - 5. die Gabe, Wunder zu tun (als Werkzeug des erhöhten Herrn im Sinne von Apostelgeschichte 3, 12. 16). - 6. Geisterunterscheidung (sie ist besonders da nötig, wo der Geist in enthusiastischen Formen und mit allerlei Kraftwirkungen in Erscheinung tritt). - 7. die Zungenrede oder Glossolalie (eine Redeweise, die von der in Apostelgeschichte 2 beschriebenen unterschieden ist, aber bei den Korinthern sehr beliebt war). - 8. die Gabe, Zungen auszulegen (in Zungen durfte nicht gesprochen werden, wenn kein Ausleger anwesend war).





Katalog 2 (1. Kor. 12, 28): 1. Apostel (hier sind wahrscheinlich die zwölf Apostel gemeint, die die Gemeinde begründeten). - 2. Propheten (es ist nicht an alttestamentliche, sondern an neutestamentliche Propheten zu denken, von denen mehrmals in der Apostelgeschichte die Rede ist, z. B. in Kapitel 11, 27; 15, 32; 21, 10.11). - 3. Lehrer (die die Lehrgabe, die Gabe der didaskalia hatten, im Gegenüber zur Gabe der Evangelisation). - 4. Wundertäter (vgl. V. 10). - 5. die Gabe, gesund zu machen (vgl. V. 9). - 6. Gabe der Hilfeleistungen (nicht Diakonie genannt, aber vielleicht damit verwandt). - 7. Regierer (Brüder mit der Gabe der Leitung). - 8. mancherlei Zungen (vielleicht Zungenredner und Ausleger von Zungenrede).





Katalog 3 (Röm. 12, 7. 8): 1. Weissagung (eine Gabe, die sich nicht nur der Zukunft zuwendet, sondern die von geistlichem Einblick in Personen, Gemeinden und Zeitläufe zeugt, daher wörtlich "Prophezeihung" genannt). - 2 die Gabe der Diakonie (im Sinne des Dienens, vielleicht ähnlich des Tischdienstes in Apg. 6, 1 - 3). - 3. die Lehrgabe (vgl. 1. Kor. 12, 28). - 4. die Gabe das Ermahnens (im Glauben zu bleiben und sich zu bewähren). - 5. die Gabe des Gebens (vgl. Luk. 3, 11; aber nicht zur Befreiung der andern vom Geben). - 6. die Gabe des Vorstehens der Gemeinde (die den Mut voraussetzt, aus der Masse heraus und nach vorn zu treten, um sich auch nach außen hin als verantwortlich zu zeigen). - 8. die Übung der Barmherzigkeit (sicher nicht nur an Gemeindegliedern, sondern auch zur Milderung der Übel in der nichtchristlichen Welt).





Katalog 4 (Eph. 4, 11): Hier sind fünf Dienste genannt. Ihre Tätigkeit kann - etwas vereinfacht - so beschrieben werden: Apostel legen den Grund; Propheten weisen die Richtung; Evangelisten rufen herzu; Hirten halten zusammen; Lehrer führen ins Wort.





Eine Rückführung fast aller Gaben auf zwei Grundformen ermöglicht uns das Wort 1. Petrus 4, 11. Hier spricht Petrus von der Gnade Gottes zum Dienst in der Gemeinde als Haushalter Gottes. Er unterscheidet nur zwei Gaben: die des Wortes und die der Tat.





Beide Grundformen entsprangen dem Bedürfnis des Lebens der Urgemeinde (Apg. 6, 1 - 6). Beide Grundformen zeigten sich Wurzelhaft im Dienst Jesu (Matth. 4, 23). Jesu Doppeltätigkeit bestand im Lehren und Heilen. Der Evangelist Matthäus weist ausführlich nach, daß Jesus mächtig im Wort (Matth. 7) und mächtig im Werk (Matth. 8 - 9) war (Matth. 9, 32 bis 35). Gleich ihm ist seine Gemeinde beides: Kirche des Wortes und Kirche der Tat.





Es fällt nicht schwer, die in den vier beschriebenen Gabenkatalogen genannten Gnadengaben als Entfaltungsformen auf die Grundformen des Wortes und der Tat zurückzuführen. Nur in Korinth gab es eine enthusiastische Sonderform von Gnadengaben: das Zungenreden und die Zungenredeauslegung. Hier wird auch die Gabe der Geisterprüfung, die aber auch anderswo im NT zu finden ist, besonders genannt. Dabei ist an beiden Stellen, in denen die Zungenrede angeführt ist (1. Kor. 12, 10. 28), diese von den Korinthern besonders geschätzte Gabe an den Schluß der Liste des Gabenkatalogs gesetzt. Es scheint, daß diese Tatsache pädagogisch zu werten ist. Es gibt nämlich eine Rangordnung innerhalb der Charismata die Ersten in der Wertung der Gemeinde wurden die Letzten in der Wertung des Apostels.





Dazu kommt, daß man die enthusiastisch gearteten Gaben nicht auf die beiden Grundformen - weder in 1. Petrus 4, 11 noch bei Matthäus 4, 23 - zurückführen kann. Sie werden aber übertroffen durch die Liebe. Darum stellt Paulus das Hohelied der Liebe - 1. Korinther 13 - in die Mitte von 1. Korinther 12 - 14 und verklammert Kapitel 13 mit Kapitel 12 und 14 durch die Sätze: "ich will euch noch einen köstlicheren Weg zeigen" (12, 31). Und: "Strebet nach der Liebe" (14, 1)! Wir gehen etwas näher auf das Zungenreden ein.





Das Zungenreden - eine umstrittene Gabe. 


Seitdem die Glossolalie in Europa Anfang dieses Jahrhunderts erneut auftrat, war es von Anfang an ein Problem: heiß umkämpft von Befürwortern und Ablehnern. Eine Flut von Veröffentlichungen erschien damals. Seit Mitte dieses Jahrhunderts etwa brach das Zungenreden in höhere Gesellschaftsschichten nach oben durch und etablierte sich teilweise in anerkannten Kirchen. Nun ist es ein Gegenstand vieler kultur und sozialpsychologischer, aber auch theologischexegetischer Studien. Einen Bericht davon gibt der kleine Band von Hinson, Stagg und Oates, dreier Professoren des Theologischen Seminars in Louisville (USA), erschienen im OnckenVerlag unter dem Titel: "2000 Jahre Zungenreden". Ihm entnehme ich drei starke Bedenkenkomplexe.





Nach Exegese von 1. Korinther 14 sieht Professor Stagg die Zungenrede als Gefahr für den Zusammenhalt der Gemeinde, für die Menschen, die in Zungen reden, und für den Einfluß der Kirche auf die Außenwelt . "Zungenrede ist unverständlich (14, 2); erbaut den Redner statt den Hörer (14, 3. 4) und ist darum ein armseliger Ersatz für Liebe". Zungenrede ist "ein Ausdruck geistiger Verwirrung (14, 23) und den Fremden ein abstoßendes Rätsel" (14, 16. 22). "Es durfte immer nur einer reden und nicht mehr als zwei oder drei in einem Gottesdienst, und ein anderer mußte in der Lage sein, das Gehörte auszulegen" (14, 27).





Vom psychologischen Standpunkt aus schreibt Professor Stagg über die Glossolalie der neueren Zungenbewegung, die für einen wohlwollenden oder gar beteiligten Beurteiler erstaunliche Sachkritik: "Es handelte sich um motorische Phänomene, die unter dem Druck religiöser Erfahrung, auf eine echte Begegnung mit Gott" zustande kamen, aber auch "um des eignen Prestiges willen heftig gewünscht" und "zur Schau gestellt" werden konnten. Die korinthiache Zungenrede war undefinierbaren Signalen gleich (14, 8). Sie war Sprache von "Barbaren ohne Sinn" (14, 11), fruchtlos für den Verstand (14, 14. 19), entsprechend "dem Denken" (phren) eines Kleinkindes, nicht dem eines mündigen Erwachsenen (14, 20). Auch für Professor Oates ist das Zungenreden "das Lallen des neugeborenen Christen". Er vergleicht es "mit der sprachlichen Entwicklung im kindlichen Denken". Mit Bezug auf die amerikanischen Psychoanalytiker Sullivan und Erikson geht er sogar auf Psychopathologie im Verhalten des Zungenredners ein, macht Ausführungen über Glossolalie und Geisteskrankheit und wagt den Satz: Man kann nicht verallgemeinern und sagen, alle Zungenredner seien geistesgestört. Auf der anderen Seite darf man aber auch nicht den ebenso falschen Schluß ziehen, daß sie sich alle einer großartigen Gesundheit erfreuten. Offenbar geht Professor Oates von amerikanischen Erfahrungen aus, die man in Europa bzw. in Deutschland noch nicht - oder nicht im selben Maß - gemacht hat.





Dasselbe gilt von den soziologischen Erkenntnissen im Zusamenhang mit dem Zungenreden. Während das Zungenreden in der früheren Pfingstbewegung meist "unter den Einfachen und Ungetauften" auftrat - so stellt Professor Oates fest - , findet man es in der neueren Bewegung "unter den Intellektuellen, den Frühgetauften und den sozusagen chronisch Religiösen". "Es gedeiht in einer Atmosphäre von Prestige und Wohlstand, der es noch nie zugeordnet war." Ich zitiere auch seine Begründung dafür: "Die übermäßige Abhängigkeit von Alkohol, die hohe Quote leibseelischer Störungen, das Fehlen einer klaren Familienstruktur und die erstarrten Formen des Gemeindelebens: Dies alles bietet einen günstigen Nährboden für plötzliche chaotische Ausbrüche, wie wir sie in der Glossolalie finden".





Soweit also die exegetischen, psychologischen und soziologischen Bedenken, die sich in dem genannten Buch finden. Stehen auch amerikanische Erfahrungen und Untersuchungen dahinter, so sollten sie doch bei uns nicht übersehen werden. Wäre es nicht unverantwortlich, solche Bedenken nicht zu bedenken?





Nach diesen mehr spezielleren Überlegungen wenden wir uns wieder dem Gesamtgebiet unseres Themas zu. Wir fragten nach dem Geist Gottes und nach seinen Gaben. Jetzt bewegt uns das dritte Problem.





3. Die Frage nach den Geistbeschenkten





Wenn wir von Geistbeschenkten reden, denken wir an charismatische Leiter und Mitarbeiter und an charismatische Gemeinden im Neuen Testament, in der Kirchengeschichte und in der Gegenwart. Wir grenzen also den Begriff "charismatisch" nicht auf die sogenannte "charismatische Bewegung" unserer Tage ein. Gleichzeitig sehen wir das Phänomen des Charismatischen auch im Alten Testament, ohne jedoch darauf einzugehen. Der Heilige Geist ist ja sowohl im Volk Gottes des 'Alten als auch des Neuen Bundes wirksam geworden.





Beim Nachdenken über geistbegabte Leiter und Mitarbeiter christlicher Gemeinden drängen sich drei Gedankengruppen auf, die im besonderen das allgemeine sehen.





Charismatiker sind Glieder der Gemeinde. Petrus schrieb an seine Leser (1. Petr. 5, 1): "Die Ältesten unter euch ermahne ich." Ehe einer Leiter oder Mitarbeiter einer Gemeinde wird, ist er ihr Glied. Jünger Jesu sein ist mehr als Apostel, Presbyter, Hirte, Evangelist oder sonst etwas sein. Charismen sind nur Gaben, die zum Dienst in der Gemeinde anvertraut werden. Wer den Geist der Kindschaft nicht hat, der wartet vergeblich auf den Geist, der in irgendein Amt beruft und dazu ertüchtigt. Und wer nach Gemeindezugehörigkeit strebt, um besondere Gaben zu empfangen, der sehe zu, daß er nicht unter das Urteil falle, das den Zauberer Simon in Samaria traf (Apg. 8, 25). Die Geistesgabe aller Geistesgaben ist der Heilige Geist selbst. Ihn empfing - dem Herrn sei Dank! - auch das schlichteste Glied einer schlichtesten Gemeinde. Darum sind alle Gabenträger auf die Gemeinde angewiesen.





Charismatiker brauchen einander und das Ganze. Welch eine Gabe gab Gott seiner Gemeinde in den mannigfaltigen Gabenträgern zur Zeit des Alten Bundes und in den Tagen des Neuen Bundes von der Urgemeinde ab die Jahrhunderte der Kirchengeschichte hindurch bis auf unsere Zeit! Jedes Glied am Leibe Jesu wird je und je staunend und anbetend das Geheimnis des Beschenktseins vom Herrn durch Menschen, die seine Werkzeuge waren, verdanken. Doch Gabenträger, die sich von anderen Gabenträgern nicht ergänzen lassen und nicht im Zusammenhang mit dem ganzen Leib bleiben, verfallen ihrem Sondertyp und vereinseitigen. Sie kennen nicht mehr das Geheimnis des wechselseitigen Dienstes der Glieder des Leibes. Sie nehmen nicht in Anspruch, was Paulus der Gemeinde gewährt: "Es ist alles euer: es sei Paulus oder Apollos oder Kephas" (1. Kor. 3, 22). Ihr Reichtum entartet zur Armut. Das aber bringt die Gemeinde, der sie zu dienen haben, in Gefahr.





Charismatiker werden oft zur Gemeindegefahr. Es muß nicht so sein. Aber es ist schon so gewesen. Warum warnt sonst die Schrift vor den Pseudobrüdern und den Pseudoaposteln und den Pseudochristussen? Charismatiker stehen mehr als geringer Begabte in der Gefahr des Gabenstolzes oder Gabenneides. Weil Jesus Christus oft Naturgaben von Christen heiligt, verwechseln Pneumatiker leicht Fleisch und Geist. Manchmal meinen sie auch, über den Geist und seine "Kraft" verfügen zu können oder ihn mittels Anwendung einer nachgeahmten urchristlichen Zeremonie auf andere Übertragen zu können. Je und je sahen sie keine andere Gabe als die ihrige, bedrängten und vergewaltigten damit die Brüder oder wurden die Ursache zur Verwirrung, Zerreißung und Spaltung von Gemeinden. Mehr oder weniger haben wir uns alle unter das - wenn auch im Ganzen ungerechte - Urteil Goethes zu stellen, der meinte, die Kirchengeschichte sei "eine Mischung von Irrtum und Gewalt". Dennoch bekennen wir uns dankbar zur Gemeinde Jesu, auch mit ihren Flecken und Runzeln. Irgendwie galt, gilt und wird es immer gelten, was Luther über die geistbegabte Gemeinde Jesu Christi sagt: "Er ist bei uns wohl auf dem Plan mit seinem Geist und Gaben." Auch dazu drei Sätze. Diese aber wenden sich in besonderer Weise dem heute viel gehuldigten Ideal der enthusiastischen Gemeinde zu. Die charismatische Gemeinde dient dem Geist der Freiheit. Ihre Fahne trägt das Wort: "Der Herr ist der Geist; wo aber der Geist des Herrn ist, da ist Freiheit." (2. Kor. 3, 17). Wir setzen des Christen Befreiung aus der Knechtschaft der Sünde voraus und meinen "die herrliche Freiheit der Kinder Gottes" inmitten unserer Zeit: die Freiheit von anonymen Mächten der Versklavung und Verführung im Bereich von Wohlstand und Konsum, Sex und Sucht; die innere Freiheit von den Zwängen der Gesellschaft; die Freiheit in der Knechtschaft mißbrauchter Autorität und Macht. Dazu gehört aber auch die Freiheit innerhalb der Gemeinden Christi selbst. Hier setzt sich nicht irgendein Lebensstil, eine Sonderlehre, ein Gemeindeideal oder eine einseitige Zeitbeurteilung durch. Hier herrscht Christus und Christus allein - durch seinen Geist. Hier hat auch der Enthusiasmus nur dienende Bedeutung.





Die charismatische Gemeinde erhebt den Enthusiasmus nicht zum Gesetz. Paulus sprach zwar: "Wehret nicht in Zungen reden" (1. Kor. 14, 39) - und das soll dem Buchstaben und dem Geist nach stehenbleiben - , aber er schrieb nicht: "Befleißigt euch am meisten, daß ihr in Zungen reden möget. (14, 1), obwohl er selbst das Zungenreden aus eigener Erfahrung kannte. Der Geist schenkt den Geistträgern die Freiheit, Freiheit zu beanspruchen und Freiheit zu gewähren, - auch in Fragen der Gottesdienstgestaltung. Handeln wir denn gesetzlich nach dem Wort: "Grüßet euch untereinander mit dem heiligen Kuß" (1. Kor. 16, 20)? Oder nach dem Imperativ (1. Kor. 11, 5. 6): "Eine Frau, die da betet oder weissagt mit unbedecktem Haupt, die schändet ihr Haupt. Will sie sich nicht bedecken, so schneide man ihr auch das Haar ab". Wir erwarten auch nicht von unseren Gemeinden, daß ihre Glieder nach den noachischen Geboten leben oder daß sie in den Gemeindeversammlungen einander die Füße waschen (Apg. 15, 23 - 29; Joh. 13, 14). Nein, nein, ebensowenig zwingt die Gnade dazu, den Enthusiasmus oder das Ekstatische zur Norm zu machen.





Die charismatische Gemeinde wird durch Geduld und Glaube vollendet. Das teilt sie mit der Gemeinde Jesu überhaupt. Zwar meinen viele, am Ende der Tage, in der antichristlichen Zeit, ehe der Herr kommt, werde die Gemeinde der Endzeit der Urgemeinde gleichen, voller Wunder und Herrlichkeit. Aber uns leitet das Wort aus dem Antichrist-Kapitel (Offb. 13, 10): "Hier ist Geduld und Glaube der Heiligen. Solange die angefochtene Cristusgemeinde noch nicht im Schauen lebt wird sie keine "ekklesia gloriae" werden, sondern eine "ekklesia crucis" bleiben. Erst droben wird die Kreuzesgemeinde zur Herrlichkeitsgemeinde. Ist nicht auch ihr Herr und Heiland durch Leiden vollendet. worden (Hebr. 2, 10; 12, 2)? Er war ja in seinem ganzen Leben kein Ekstatiker und dennoch ein Pneumatiker. Umgekehrt bei den Korinthern: sie waren reich an Charismen (1. Kor. 1, 7), aber voller Mängel im Ausleben des Glaubens; der in der Liebe tätig ist (1. Kor. 5, 1; 6, 1; 6, 15; 8, 2. 12; 11, 18 15, 12). Trotz ihres Enthusiasmus fehlte ihnen viel an der Vollkommenheit des Christen oder einer christlichen Gemeinde.





Ist in unserem Leben und Dienen alles Charismatische nur Stückwerk, so wollen wir uns erst recht dem Geist öffnen. Zwar befriedigt uns keine Geist- und Gaben-Theorie oder Theologie; dennoch soll uns das Hungern und Dürsten nach dem Geist und seinen Gaben immer neu erfüllen. So steht es auch in der Offenbarung: "Der Geist und die Braut sprechen: Komm! Und wer es hört, der spreche: Komm! Und wen dürstet, der komme; und wer da will, der nehme das Wasser des Lebens umsonst" (22, 17). Darum beten wir mit der suchenden Gemeinde: "Geist des Glaubens, Geist der Stärke des Gehorsams und der Zucht Schöpfer aller Gotteswerke, Träger aller Himmelsfrucht! Geist, der einst der heilgen Männer, Könige und Prophetenschar, der Apostel und Bekenner Trieb und Kraft und Zeugnis war - auch bei uns werd offenbart".
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Karl-Heinrich Bender, Lörrach





Die gute Gabe Gottes





Lukas 11, 9-13





Jesus macht uns mit diesen Worten Mut zum Beten. Der Mensch unserer Tage hält vom Beten nicht viel. Er ist bestimmt von seiner Leistung und versteht sich von seinem Können und Vermögen her. Das Leistungsvermögen ist geradezu zur Wertskala des Menschen geworden. Nach ihm wird der Wert des Menschen gemessen. In der Tat: Der Mensch vermag sehr viel zu tun. Im stillen erwartet er sogar von seiner Arbeit und von seinen Leistungen Besserung und Erlösung unserer Welt von allen Beschwernissen und Unannehmlichkeiten. Doch es ist eine bittere Tatsache, daß der gebetslose Mensch trotz all seines Vermögens ohne die eine tragende Mitte lebt. Der Mensch ist geschaffen zum Gespräch mit Gott. Darum ist das erstorbene Gespräch nicht nur eine Störung am Rande des menschlichen Lebens, sondern das ist die Todkrankheit in der Mitte seines Daseins. Nur der Beter lebt von der wahren Mitte her. Wer betet, lebt zentral. Wer betet, lebt wirklich, weil er im lebendigen Zusammenhang mit dem ewigen Gott steht. Dem Beter gibt Jesus in unserem Text eine dreifache Ermutigung zum Gebet:





1. Wir sind ermächtigt zum Gebet





Mit den eindringlichen Imperativen bittet, suchet, klopfet an lädt Jesus uns ein zum Gebet. Gott will das Gespräch mit uns. Wer betet, tut dies nicht aus eigener Ermächtigung aufgrund eines Rechtes, das er sich selber geschaffen hätte. Es geht im Gebet auch nicht darum, Gott in die Verfügungsgewalt zu bekommen. Ebenso ist uns auch nicht im Gebet die Möglichkeit gegeben, Gott das abzutrotzen, was zur Erfüllung unserer eigenen Wünsche und Ziele dient. Unser verdorbener und heilloser Zustand erlaubt es uns zunächst nicht, Gott anzusprechen und zu bitten. Ohne Jesus, der uns mit Gott versöhnt, ist und bleibt unser Gebet sinnlos. Nur darum, weil Jesus uns zum Gebet ermächtigt, dürfen wir beten. Ja, Gott will, daß wir bitten, suchen und anklopfen. Er will von uns gebeten sein. Wir sollen ihn mit all unseren Anliegen, ob sie klein oder groß sind, befassen. Er wartet und erwartet, daß wir uns im Gebet an ihn wenden. Es ist bei Gott anders als bei dem Chef eines großen Unternehmens. Er kann sich nicht mit den vielen kleinen und großen Dingen seiner Angestellten befassen; er kennt sie noch nicht einmal alle. Das aber ist bei Gott ganz anders. Er will ständigen Kontakt, Umgang und Gemeinschaft mit uns haben. Er kennt uns und will, daß wir mit allem zu ihm kommen. Wir dürfen dabei wissen, daß er uns mit allen Anliegen ernst nimmt. Er fordert uns auf zu beten, damit wir nicht in stumpfer Verschlossenheit und Einsamkeit leben.





2. Wir haben große Zusagen für das Gebet





Wir sind nicht nur zum Gebet ermächtigt, es sind uns auch für das Gebet entscheidende göttliche Zusagen gegeben. Es ist sehr bedeutsam, daß den Imperativen, mit denen Jesus uns zum Beten auffordert, zugleich die Verheißungen zugeordnet sind: Wer da bittet, der empfängt; wer da sucht, der findet; wer da anklopft, dem wird aufgetan (V. 10). Das bedeutet nun allerdings nicht, daß wir doch Gott noch mit unserem Rufen, Bitten und Klopfen zwingen und nötigen könnten, uns das zu geben, was wir wünschen und begehren. Wir dürfen aufgrund der Verheißungen und Zusagen in der Gewißheit der göttlichen Erhörung beten. Wenn wir beten, haben wir es um Jesu willen mit der Väterlichkeit Gottes zu tun. In der Vatergüte Gottes ist unsere kindliche Zuversicht begründet. Diese Zuversicht wird besonders noch dadurch gestärkt, indem Jesus uns auf die Erfahrungen im irdischen Lebensbereich hinweist: Ein Kind bittet um ein Stück Brot - der Vater gibt ihm einen Stein? Ein Kind bittet um einen Fisch - der Vater gibt ihm eine Schlange? Ein Kind bittet um ein Ei - der Vater gibt ihm einen gefährlichen Skorpion? Gibt es so etwas? Geht so ein rechter Vater mit den Bitten seines Kindes um? Unmöglich! So handelt kein Vater, der sein Kind liebt, wenngleich er seinem Wesen nach dem bösen Geschlecht angehört. Wenn nun schon ein irdischer Vater sein Kind so liebt und ihm nur Gutes gibt, wieviel mehr dürfen wir das von unserem himmlischen Vater erwarten. Er liebt seine Kinder viel mehr. Darum dürfen wir viel mehr Gutes von Gott erwarten, als ein menschlicher Vater zu geben vermag. Gott gibt zwar oft anders als wir ihn gebeten haben. Das Gute, was er gibt, ist zuweilen ganz anders, als wir es erwarten und wünschen. Aber auch dies "Andere" ist doch das Gute" für uns, weil wir so oft Dummes für uns erbitten. Es entspricht darum ganz der Vatergüte Gottes, wenn er uns je und dann "anders gibt, als wir erbeten haben. Er meint es auch darin gut und väterlich mit uns. Gerade darum dürfen wir ihm ganz vertrauen, daß er immer das Beste" für uns ausgedacht hat, wenn wir es auch nicht immer gleich verstehen, warum er uns anders erhört, als wir es uns wünschten. Wenn wir aber das "Unerbetene" annehmen, wird es uns tiefer in die Gemeinschaft mit Gott führen und für uns zum großen Segen werden.





3. Die eine gute Gabe, die Gott gibt





Wieviel mehr wird der Vater im Himmel den Heiligen Geist geben denen, die ihn bitten (V. 13 b). Jesus stellt uns vor Augen, daß der Vater vor allen anderen Gaben uns diese eine gute Gabe schenkt.





Er weiß, was wir vor allen anderen Dingen bedürfen: seinen Heiligen Geist. Es mögen viele diese Wendung des Textes nicht verstehen. Sie sind enttäuscht und wähnen sich trotz des Betens mit ihren Alltagsnöten, Sorgen und Problemen allein gelassen. Doch daran müssen wir festhalten, daß Gott immer in ganz anderen Dimensionen denkt und handelt als wir. Entsprechend dieser Größe des lebendigen Gottes ist auch die Gabe, die er gibt. Er gibt dem Beter seinen Heiligen Geist. Der Heilige Geist ist die größte Gabe, die Gott zu geben hat und in der auch alles andere mit umfaßt und eingeschlossen ist. Das ist der Heilige Geist, in dem Gott inwendig bei uns ist und uns denken lehrt, was wahr ist vor ihm, und uns wollen macht, was gut ist vor ihm. Das ist das Gute für uns im ersten und eigentlichen Sinn (Schlatter). Gott hat uns sein Heil zugedacht, an dem er uns durch den Heiligen Geist vollen Anteil gibt. Der Heilige Geist macht uns des ewigen Heils und der Gotteskindschaft gewiß (Röm. 8, 16) und führt uns in die Gemeinschaft mit Gott. In der Gabe des Geistes ist auch das mit eingeschlossen, was der Glaubende in dieser Welt nur von ferne her ahnen kann: die ewige, unzerstörbare Gemeinschaft mit Gott in Herrlichkeit. Das Unterpfand dazu ist der Heilige Geist (Eph. 1, 14; 2. Kor. 1, 22; 2. Kor. 5, 5).
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Die Frucht des Geistes





Die Frucht aber des Geistes ist Liebe Freude, Friede, Geduld, Freundlichkeit Gütigkeit, Glaube, Sanftmut, Keuschheit (Gal. 5, 22).





Vom Zusammenhang her ist diese Aussage gegen alles vom Gesetz bestimmte Denken und Handeln gerichtet, das nur "Werke des Fleisches" hervorbringen kann. Der Antithese Geist - Fleisch entspricht die Gegenüberstellung Frucht - Werke. Wie der Geist seinem Wesen nach im totalen Widerspruch zum Fleisch, steht die Frucht des Geistes von der Wurzel her in unvereinbarem Gegensatz zu den Werken des Fleisches. Diese Tatsache macht es unmöglich, den Geist in Werken zu definieren. Das Wirken des Heiligen Geistes ist weder religiös-gesetzlich noch naturhaft-gesetzmäßig zu fassen, sondern allein geistlich-schöpferisch und personal-lebensmäßig.





Unter der Aussagekraft des biblischen Bildwortes von der Frucht mag man über folgende Ansätze weiter nachdenken:





1. In der Auslegung läßt der Singular des Begriffes Frucht (gegenüber dem Plural bei "Werke", V. 19) die Frage zu, ob hinter "Liebe" ein Doppelpunkt zu machen sei. Bei der folgenden Aufzählung ginge es dann nicht um einzelne, selbständige Tugenden, sondern um die ganzheitliche Frucht eines Lebens unter der Wirkung des Heiligen Geistes. Die Auffächerung wäre als Konkretisierung der Liebe aufzufassen Es ist lohnenswert, dabei jeden Begriff einmal vom Wesen der Liebe her verstehen zu suchen (etwa: Freude = jubelnde Liebe; Friede = ruhende Liebe; Geduld = tragende Liebe; Freundlichkeit = leuchtende Liebe; Gütigkeit = mitteilende Liebe, Glaube = treue Liebe; Sanftmut = wehrlose Liebe; Keuschheit = verzichtende Liebe).





2. In der Auseinandersetzung mit der schwärmerischen Auffassung von den Gaben des Geistes ist die Frage nach der Frucht des Geistes ein Prüfstein. Denn das entscheidende Merkmal für die Echtheit geistlichen Lebens ist nicht der aufsehenerregende Erfolg einer Geistesgabe bei einer Sonderschau, sondern die unscheinbare Liebe als Geistesfrucht im alltäglichen Lebensvollzug. Sie ist nicht willentliches, selbstgesteuertes Tun des Menschen, sondern die Auswirkung der Gemeinschaft mit dem gekreuzigten und auferstandenen Jesus Christus, nicht nur punktuell, sondern kontinuierlich. Das Wachstum der Frucht des Geistes ist die Voraussetzung zum gottgefälligen Einsatz der Gaben des Geistes.





3. In der Ausübung unseres Dienstes zum Aufbau der Gemeinde stehen wir vor der Frage, ob unsere Arbeitsweise mit dem Wirken des Geistes Gottes übereinstimmt. Das Wort von der Frucht des Geistes verträgt sich nicht mit unserer modernen technischen Denk und Arbeitsweise, mit der wir operieren. Es wehrt sich gegen alle Formen christlicher "Werkerei", wie sie im Erfolgsdenken und Leistungsstreben, im Pragmatismus und Schematismus zum Ausdruck kommt. Es warnt uns vor der Vergesetzlichung, wo anstelle der Bindung an die Person Jesu für Glaube und Leben christusfremde Leistungsnormen treten. Die Liebe, auf die alles ankommt, läßt sich nicht machen, über sie läßt sich nicht verfügen, sie läßt sich nicht verplanen und nicht organisieren. Aber sie wächst als Frucht des Geistes und wirkt, was anders nicht zu wirken ist. Wenn das so ist, was dann?





#


August Klages, Bremen





Verkündigung in ungewohnter Sprache





(Apg. 17, 22 34)





Die Sprache der Verkündigung muß sich auf den Hörer einstellen. Der Inhalt der Verkündigung ist von Gott her gegeben. Jesus ist das Wort Gottes an uns. Unser Text zeigt uns ein Beispiel paulinischer Verkündigung.





Paulus wartete in Athen auf seine Mitarbeiter. Er nutzt die Zeit, sich die Stadt anzusehen. Er sieht die Tempel nicht mit den Augen eines Touristen, sondern des Apostels. So entdeckt er hinter der glänzenden Fassade und dem eifrigen Tun die Gottlosigkeit und die Macht der Finsternis. Was er sieht, erschüttert ihn. Darum sucht er das Gespräch. Seine Gesprächspartner sind in der Synagoge die Juden und auf dem Marktplatz die Philosophen. Ihnen verkündigt und bezeugt er Jesus, den Auferstandenen. Das läßt sie aufhorchen, und sie spüren, hier ist etwas Neues, das unseren Erfahrungshorizont übersteigt. Seine Zuhörer, deren Lebenselement die Diskussion ist und die Information über alles schätzen, verlangen, daß er auf dem Areopag seine Lehre darlegt.





Paulus spricht seine Zuhörer auf ihren Gottesdienst an. Es geht ihm um die Gottheit und nicht um die Götter. Der Altar eines unbekannten Gottes gibt ihm das Stichwort für seine Verkündigung. Er will sie mit diesem unbekannten Gott bekannt machen. Gott ist bis heute für die meisten Menschen der Unbekannte. Sein Name ist für sie wie eine Chiffre. Jener Altar wurde errichtet, um sich für alle Fälle abzusichern. Auch heute fühlen sich viele Menschen bedroht und versuchen mit ihrer Existenzangst fertig zu werden. Gelingt es dem Verkündiger, dem heutigen Menschen seine Situation zu deuten und ihn dort abzuholen, wo er lebt? In seiner Predigt spricht Paulus ...





1. Von dem unbekannten Gott (V.24 - 26)





Der unbekannte Gott ist der Schöpfer der Welt. Wir werden ständig mit ihm konfrontiert. In der Schöpfung sollen wir Menschen ihn erkennen. Er ist größer, unabhängig und nicht einzufangen. Darum sind alle Tempel eine Farce. Nicht der Mensch dient Gott und beschenkt ihn, er dient und beschenkt uns. Seine Gabe ist unser Leben. Nicht nur den einzelnen, sondern die ganze Menschheit hat er entstehen lassen. Der Mensch ist Geschöpf Gottes. Die Völker und ihre Machtbereiche sind von Gott festgelegt. Mit diesen Feststellungen wird der Stellenwert des Menschen festgelegt. Gott ist auf den Menschen nicht angewiesen; das gilt auch für den frommen Menschen. Der Glaube an die Machbarkeit der Dinge wird radikal hinterfragt. Ebenso die Machtblöcke mit ihrem Expansionsdrang in Frage gestellt. Darum will Gott nicht der Unbekannte bleiben. Er wartet auf den Menschen.





2. Von dem wartenden Gott (V. 27 - 29)





Bis heute hat Gott diese Haltung nicht aufgegeben. Allen Menschen ist er nahe. Er drängt sich ihnen nicht auf. Doch die Frage nach dem Lebenssinn und der Lebenserfüllung beschäftigt und bedrängt jeden Menschen. So gehen sie auf Suche, die Erfüllung zu finden. Vom Beruf, der Familie oder einem Hobby erwarten wir die Sinnerfüllung. Dabei wenden wir uns von Gott ab. Wir meinen und denken, Gott in den Griff zu bekommen. Aber bei allen Versuchen sind wir doch immer wieder bei uns selbst angelangt. Bei allem Nachdenken und Studieren bleiben wir unwissend. Darum ruft uns Gott.





3. Von dem rufenden Gott (V. 30. 31)





Sein Ruf an uns lautet: Kehre um, ändere die Gesinnung des Herzens, tue Buße. Dieser Ruf an uns kann alles verändern und uns zu Gott zurückbringen. Es ist ein Ruf aus dem Götzendienst zum Gottesdienst. Von welchen Götzen müssen wir uns abkehren? Wie sieht die Änderung der Gesinnung heute aus? Der rufende Gott ist auch der richtende Gott. Es ist für ihn eine beschlossene Sache, die Welt mit Gerechtigkeit zu richten. Der Richter ist von Gott schon bestellt und beglaubigt, Jesus. Er ist der, den Gott gerichtet hat und in den Tod gab. Aber durch die Auferstehung ist er als Heiland, Richter und Todesüberwinder bestätigt. An dem Auferstandenen scheiden sich die Geister. Daran hat sich bis heute nichts geändert. Darum gilt es, Jesus als den Lebendigen zu bezeugen. Die Frage nach Tod und Gericht und Rettung kann nur von ihm gelöst werden.





Die Reaktionen (V. 32 - 34) auf die Verkündigung sind sehr verschieden. Sie reichen vom Spott über Höflichkeitsfloskeln bis hin zum Glauben. Man erzielt keine Einigung über die Zulassung der Lehre. Paulus hat jedoch die Möglichkeit der Verkündigung genutzt. Die Frage nach dem Erfolg ist zweitrangig. Nutzen wir die Möglichkeiten der Verkündigung?


